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Pforzheim. Designerinnen aus der Gold-
stadt haben ein maßgeschneidertes Kleid
für US-Sängerin SZA angefertigt – doch
die Bezahlung dafür kommt zunächst
nicht an. Kitschy Couture ist ein Modela-
bel aus Pforzheim. An der Spitze steht
Abarna Kugathasan. Gemeinsam mit ih-
rem Team entwirft sie auffällige, maßge-
schneiderte Looks für Künstler und Mu-
siker. Zu den Namen, die bereits Krea-
tionen des Labels getragen haben, gehö-
ren Nina Chuba, Badmómzjay und
Ikkimel. Auch mit Converse arbeitete
das Label zusammen – und shootete da-
für sogar in Pforzheim.

Auch SZA gehört zu den prominenten
Namen, für die das Label gearbeitet hat.
Die US-Sängerin trug bei einer Award-
Verleihung ein maßgeschneidertes Kleid
in Pastellrosa und zeigte sich darin auch
auf Social Media. Der körperbetonte
Look spielt mit der Ästhetik von Linge-
rie und weiblichen Formen – typisch für
die Designs von Kitschy Couture.

Einen direkten Kontakt mit SZA habe
es allerdings nie gegeben. „Wir haben
zuallererst eine Anfrage von ihrem Sty-
listen bekommen“, erzählt Kugathasan
in einem Video. Dabei sei direkt klarge-
macht worden: „Hey, wir wollen ein
Kleid, aber hier ist auch kein Geld.“
Nach tagelangem Hin und Her einigten
sich die Designerinnen mit dem Stylis-
ten darauf, dass dieser zumindest für
den Stoff aufkommt, erzählt sie. „Das
war schon für uns ein riesen Ding, dass
das möglich ist“, sagt Kugathasan mit
Blick auf die Größe des Kunden. 

Das Label entwickelte daraufhin einen
neuen Entwurf und stellte zwei Varian-
ten vor: eine kurze, knappe und eine lan-
ge, dramatische Version mit floralen De-
tails. Letztere überzeugte.

Für Produktion und Versand von
Pforzheim nach Los Angeles waren zu-
nächst drei Wochen eingeplant. Nach-
dem die Designerinnen bereits mit der
Arbeit begonnen hatten, blieben ihnen
plötzlich nur noch zwei Tage, berichtet
Kugathasan. Vier Designerinnen arbei-
teten deshalb 27 Stunden im Studio „oh-
ne Pause den ganzen Tag, die ganze

Nacht und den Vormittag darauf, um die
Deadline einzuhalten“, erzählt Kugat-
hasan. Das Kleid kam rechtzeitig in den
USA an – und gefiel offenbar so gut, dass
es behalten wurde. Danach habe das La-
bel nichts mehr von seinem Auftragge-
ber gehört.

Mit ihrer Schilderung erreicht Kugat-
hasan schließlich ein großes Publikum.
Mehr als 47.000 Menschen liken das
Instagram-Video, knapp 4.000 teilen es.
In den Kommentaren zeigen sich Hun-
derte Nutzer fassungslos, einige markie-
ren SZA direkt. Die Sängerin selbst rea-
giert schließlich. In einem Kommentar

erklärt sie, dass sie die Kleidung über
Stylisten beziehe und bezahle und von
der offenen Rechnung nichts gewusst
habe. Sie sei überrascht und hoffe, dass
es sich um ein Missverständnis handle.

Außerdem schreibt sie, sie würde die De-
signerin selbst direkt bezahlen und habe
ihr bereits eine Nachricht geschickt. Ku-
gathasan reagiert darauf mit einem wei-
teren Video. Darin stellt sie klar, dass es

ihr nicht um einen persönlichen Angriff
auf SZA gehe. „Das, meine Lieben, ist ei-
ne Kritik an der gesamten Modeindus-
trie“, sagt sie in dem Beitrag. Die Desig-
nerin erklärt, dass Künstler ihrem Sty-
ling-Team ein bestimmtes Budget zur
Verfügung stellten. Wie viel davon tat-
sächlich bei den Labels ankomme, ent-
scheide das Styling-Team. „Sie hat da-
von keine Ahnung“, sagt Kugathasan
über SZA. Gleichzeitig wüssten Desig-
nerinnen oft gar nicht, dass überhaupt
ein Budget existiere. So bleibe vieles „in
einem undurchsichtigen Raum“.

Kugathasan kritisiert dabei vor allem
das Machtgefälle zwischen großen Sty-
ling-Teams und jungen Labels. Gerade
diese würden aus Angst, eine große
Chance zu verpassen, vieles mitmachen.
Sie bezeichnet das als Machtmissbrauch
und fragt, warum ein solches System
überhaupt funktionieren könne. Ihre
Antwort: „Einfach nur, weil wir darüber
nicht sprechen.“ 

Mit ihren Videos will sie genau das än-
dern: „Veränderung beginnt da, wo wir
den Mut finden, einfach offen über dieses
Problem zu sprechen.“ In einem dritten
Video blickt Kugathasan schließlich auf
die Reaktionen zurück. Seitdem sie die
Thematik öffentlich machte, sei es wie
„den ersten kleinen Riss in diese riesige
Mauer gehauen zu haben“. Seit sie Teil
der Branche sei, habe sie immer das Ge-
fühl gehabt, man müsse die Situation
hinnehmen, „dass du so behandelt wirst,
wie du halt behandelt wirst“. Nach all
den Jahren und zum ersten Mal habe sie
jetzt aber das Gefühl gehabt, dass es
nicht so sei.

Abarna Kugathasan, Designerin und Gründerin des Modelabels Kitschy Couture, kritisiert
den Umgang der Modeindustrie mit jungen Marken. Foto: Jens Kalaene/dpa

Designerin kritisiert Umgang mit jungen Marken
Pforzheimer Label Kitschy Couture designt Kleid für US-Star SZA – und bleibt auf den Kosten zunächst sitzen

Von Kübra Deveci

„
Veränderung beginnt 

da, wo wir den Mut finden,
offen zu sprechen.

Abarna Kugathasan
Designerin

Die angekündigte Schließung von Kauf-
land in der Pforzheimer Oststadt ist weit
mehr als das Aus eines Supermarkts – sie
reißt ein Loch in die Nahversorgung eines
ganzen Stadtteils. Für viele Menschen war
der Standort am Hohwiesenweg weit mehr
als nur eine Einkaufsadresse. Familien, Se-
nioren, Gastronomiebetriebe und viele wei-
tere Kunden konnten hier ihren täglichen
Bedarf teils fußläufig decken. Mit der
Schließung droht diese gewachsene Nah-
versorgung wegzubrechen.

Zwar gibt es mit anderen Supermärkten
und Discountern in der Nordstadt und in
Eutingen Alternativen. Wer allerdings be-
wusst bei Kaufland einkauft, muss künftig
weitere Wege zurücklegen: nach Brötzin-
gen oder auf die Wilferdinger Höhe. Für
Menschen, die auf kurze Wege angewiesen
sind, ist das keine bloße Unbequemlichkeit,
sondern eine spürbare Einschränkung im
Alltag.

Und von der Kündigung des Vermieters ist
längst nicht nur Kaufland betroffen. Auch
die Untermieter trifft sie – darunter ein Fri-
seursalon, ein Kiosk und eine Bäckerei. Ihre
Angebote ergänzten sich und machten den
Hohwiesenweg zu einem zentralen Anlauf-
punkt für die Menschen in der Oststadt. Üb-
rig bleibt nach jetzigem Stand nur die Spar-
kassenfiliale, die von einer Kündigung un-
berührt ist. Auf dem Spiel stehen nicht nur
Einkaufsmöglichkeiten und kurze Wege.
Hinter den Ladentüren arbeiten Menschen,
die nun um ihre berufliche Zukunft bangen
müssen. Viele Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter halten den Standort noch bis Ende
Februar 2027 am Leben – ohne zu wissen,
welche Perspektive sie danach haben.

Was am Hohwiesenweg anschließend
passiert, ist bislang nicht offiziell geklärt.
Gerade deshalb braucht es möglichst
schnell Klarheit. Eine bloße Schließung oh-
ne verlässliche Nachnutzung würde an ei-
nem so zentralen Ort eine empfindliche Lü-
cke hinterlassen. Die Oststadt braucht kei-
ne leere Fläche, sondern eine funktionieren-
de Nahversorgung. Und die Menschen, die
dort heute arbeiten, eine Perspektive. Eine
lückenlose Nachnutzung wäre deshalb
nicht nur wünschenswert, sondern für viele
Pforzheimer von großer Bedeutung.

Mehr als nur 
ein Supermarkt
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Für viele Menschen fällt ein
zentraler Ort des Alltags weg

Von Kübra Deveci

Pforzheim. Wer direkt unter „Carl“ im
Pforzheimer Arlinger steht und den
Blick nach oben richtet, bekommt fast ei-
nen steifen Nacken. Aus dieser Perspek-
tive verschwindet die oberste Etage aus
dem Blickfeld. Mit 14 Stockwerken und
45 Metern Höhe ist das Gebäude in der
Carl-Hölzle-Straße das höchste Holz-
Hybrid-Hochhaus Süddeutschlands.

Schon im Eingangsbereich fällt auf,
dass Carl anders sein will als ein gewöhn-
liches Hochhaus. Holz prägt das Foyer,
ein Kunstobjekt setzt einen Akzent.
„Mich erinnert es hier an ein Foyer in der
Oper“, sagt Sabine Reinartz. Seit Anfang
2025 lebt sie im Hochhaus. „Ich kann
selbst noch nicht glauben, dass ich hier
gelandet bin.“ Mit Hochhäusern verband
die Pforzheimerin lange vor allem Beton-
bunker und Massenwohnen. Vom Bau des
Carl hatte sie zwar gehört, ihm aber zu-
nächst keine besondere Aufmerksamkeit

geschenkt. Erst ein Wohnungsinserat
weckte ihre Neugier. Gleichzeitig waren
ihre Zweifel groß. Eine enge Vertraute
sollte ihr die Entscheidung sogar ausre-
den. „Ich habe eine Freundin angerufen
und gesagt: Ich find’s toll, bitte rede es mir
aus!“ Nach der Besichtigung verschwand
die Skepsis. Der holzige Duft und der
Blick auf Pforzheim überzeugten sie.
Seitdem lebt Reinartz im zwölften Stock.

Ihre Zwei-Zimmer-Wohnung erstreckt
sich auf etwa 75 Quadratmeter. Dort
oben lassen bodentiefe Fenster die Stadt
und den Himmel gleichermaßen Teil der
Wohnung werden. Mal schweift der Blick
über den Wallberg und ins Grüne, mal
auf die Wildbader Straße und die Dächer
Pforzheims. Vorhänge kommen für Rein-
artz nicht infrage. „Das würde dem nicht
gerecht werden.“

An mehreren Stellen ihrer Wohnung
stehen Stühle. Nicht, weil Gäste erwartet
werden, sondern für unterschiedliche
Ausblicke. Je nach Stimmung trinkt sie
ihren Kaffee an einem anderen Platz.
„Einen Baumwipfelpfad brauche ich
hier nicht“, sagt sie und lacht. „Das ist
doch hier wie ein Baumhaus für Erwach-
sene.“ Auch die Architektur trage zu die-
sem Wohngefühl bei. Zwischen den Eta-
gen ragen markante Betonkrempen her-
vor. Sie prägen das Erscheinungsbild des
Gebäudes, schaffen Privatsphäre und
nehmen gleichzeitig das Gefühl, direkt in
die Tiefe zu blicken. Während Sicher-
heitstreppenhaus, Tiefgarage und Erd-
geschoss aus Stahlbeton bestehen, wurde

der Großteil des Hochhauses in Holzbau-
weise errichtet. Verarbeitet wurde nicht
irgendein Holz, sondern überwiegend
Holz aus dem Pforzheimer Stadtwald.

Im Carl treffen Gegensätze aufeinan-
der. Reinartz beschreibt ihr Zuhause als
„New-York-Feeling mit morgendlichem
Krähruf“. Aus ihrer Wohnung blickt sie
auf Bussarde, die manchmal sogar unter-
halb ihrer Etage kreisen. Andere Vögel
landen gelegentlich auf ihrem Balkon.
„Mehr Natur geht gar nicht“, sagt sie.
„Man ist auch überm Nebel.“ Und: „Man
ist mitten im Wetter.“ Besonders Gewit-
ter faszinieren sie. Wenn Blitze den Him-
mel erhellen, verfolgt sie das Schauspiel
am liebsten von ihrer Wohnung aus. „Es
ist hier manchmal wie auf einem Segel-
schiff“, sagt sie über den Wind, der durch

die geöffneten Fenster zieht. Zum Wohn-
ensemble um Carl gehören neben dem
Hochhaus zwei niedrigere Gebäude mit
weiteren Wohnungen und eine Kinderta-
gesstätte für 120 Kinder. Carl beheimatet
außerdem eine Gästewohnung für Besu-
cher und eine Filiale der Bäckerei Raisch.
Deren Duft steigt manchmal bis in den
zwölften Stock auf, erzählt Reinartz. „Je
nach Wind werde ich vom Brötchenduft
geweckt.“ Für sie habe das Wohnen des-
halb manchmal fast Hotelcharakter. „Ich
liebe es hier. Es ist schlicht und puris-
tisch.“

Dass das Hochhaus nicht jedermanns
Geschmack trifft, sei ihr bewusst. „Carl
polarisiert“, sagt sie. Manche ihrer Besu-
cher seien begeistert, andere empfänden
das Wohnen in luftiger Höhe als einsam.

Für Reinartz ist das Gegenteil der Fall.
„Das Leben um Carl pulsiert“, sagt sie.
Von oben beobachtet sie den Verkehr,
Menschen und das Leben der Stadt –
ständig verändere sich das Bild. Auch ih-
re Wohnung hat sie bewusst reduziert
eingerichtet. Ein Schlafsofa statt eines
richtigen Bettes genügt ihr, Wand-
schmuck sucht man vergeblich. „Mit Mö-
beln kann man’s eigentlich nur schlech-
ter machen“, sagt sie. Die Architektur
und der Ausblick sollen wirken. Die
Wohnung im zwölften Stock hat ihren
Preis. Wie hoch die Miete ist, möchte
Reinartz nicht verraten. „Klar, ich könn-
te mir mehr Fläche mieten für das Geld“,
sagt sie. Bereut hat sie ihre Entscheidung
trotzdem nicht. „Es lohnt sich.“ Und an
einen Auszug denke sie ohnehin nicht.

Im zwölften Stock des Hochhauses Carl hat Sabine Reinartz offenbar ihr Für-immer-Zuhause gefunden. An einen Auszug denkt die Mieterin
jedenfalls nicht. Foto: Kübra Deveci

Jedes ihrer bodentiefen Fenster bietet Sabine Reinartz einen anderen Blick auf die Stadt

So lebt es sich im Holzhochhaus Carl

Von Kübra Deveci

„
Das ist doch hier 

wie ein Baumhaus für
Erwachsene.

Sabine Reinartz
Mieterin im Carl

45 Meter ragt das Hochhaus in den blauen
Himmel. Foto: Kübra Deveci

Sabine Reinartz hält ihren Wohnbereich minimalistisch. Auf Vorhänge verzichtet sie be-
wusst – denn der Ausblick nach draußen ist Teil des Interieurs. Foto: Kübra Deveci


